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Verſorgung im Jahr 1916/17. 


In den erſten Kriegsjahren hatte man den Grundſatz, über den 
Ausfall der Ernte keine öffentlichen Mitteilungen zu machen. 
Wan wollte vermeiden, daß dieſe oder jene ungünſtigen Ernte⸗ 
ziffern von unſeren Feinden dazu benützt würden, den Glauben 
an Deutſchlands Vernichtung zu ſtärken. Seitdem haben wir 
geſehen, daß unſere Feinde auch ohne tatſächlichen Beweiſe die 
Welt mit ihren Schauergeſchichten über Deutſchland erfüllen, 
und daß alles Verſchweigen dieſen Märchen mehr Nahrung gibt 
als die nüchterne Wahrheit. Und nachdem Deutſchland zum 
drittenmal die ſicheren Prophezeiungen feines wirtſchaftlichen 
Antergangs zunichte macht, kann es offen ſeine Schwierigkeiten 
zugeben — es hat bewieſen, daß es damit fertig zu werden weiß. 
Vollends aber wäre es falſch, das eigene Volk über die Wahr⸗ 
heit im Dunkeln zu laſſen — mit Recht hat in der großen Rar- 
toffelausſprache im Reichstag im Oktober der Abgeordnete 
Scheidemann verlangt, daß man dem Volk die genaue Wahr⸗ 
heit gäbe. Und der Präſident des Kriegsernährungsamtes hat 
es verſprochen und dies Verſprechen durch ſeine ſpäteren Reden 
und Mitteilungen erfüllt. Wir wiſſen genau, wie es ſteht. Im 
guten und ſchlechten. Se 
Das Gute ift die Getreideernte. Sie brachte 4% Millionen Ton⸗ 
nen mehr als im Vorjahr. Dadurch wurde es möglich, den heran⸗ 
wachſenden Kindern zwiſchen 12 und 17 Jahren 350 Gramm 
Pro Woche mehr Brot oder Mehl zu geben als bis dahin. Die 
utter von drei Kindern über 12 Jahren hat alſo ein Vier⸗ 
pfundbrot in der Woche mehr zu berſchneiden, und wird es 
chon merken, obgleich der große Junge wahrſcheinlich auch da⸗ 
mit nicht ſoviel hat wie er möchte und wie ihm zu gönnen wäre. 
benſo wichtig iſt, daß aus der beſſeren Getreideernte mehr 
Hafer zu Hafermehl, mehr Gerſte für Graupen und mehr Weizen 
zu Gries hergegeben werden kann. Es ſollen im ganzen etwa 
“4 Millionen Tonnen Mehlpräparate und Teigwaren her⸗ 
geſtellt werden. Sie werden die Ernährung der Kinder bei der 
Wilchknappheit und der Erwachſenen bei dem Kartoffelmangel 
erleichtern und in der zweiten Hälfte des Winters reichlicher 
verteilt werden als bisher. é Bee = 
Die Kartoffelmißernte ift der ſchwerſte wirtſchaftliche Schlag, 
der uns in dieſem Kriegsjahr getroffen hat. Er trifft uns dop⸗ 
Pelt ſchwer nach dem beſonders guten Ertrag des letzten Jahres. 
Wir haben weniger als die Hälfte des letzten Jahres, nämlich 
21 Willionen Tonnen. Das bedeutet nun freilich noch nicht, 
daß für die menſchliche Ernährung nur halb ſoviel verwendet 
werden kann, als im Vorjahr. Es muß ſoviel wie möglich an 
den anderen Verwendungen der Kartoffeln geſpart werden, 
vor allem in der Brennerei und am Verfüttern. Darum iſt ſchon 


im Herbſt ein ſtrenges Verbot ergangen, andere als ſolche Kar⸗ 
toffeln zu verfüttern, die für die menſchliche Ernährung un⸗ 
brauchbar ſind. Die Brennereien dürfen, gleichfalls nur aus 
ſonſt nicht verwendungsfähigen Kartoffeln, Spiritus nur noch 
in eingeſchränktem Maße, nur für techniſche Zwecke herſtellen. 
Was nach all dieſen Einſchränkungen für die menſchliche Er- 
nährung noch fehlte, muß das Getreide erſetzen, und da Ge- 
treide viermal ſoviel Nährwert hat als Kartoffeln, würden die 
4½ Millionen Tonnen mehr, die wir in dieſem Jahre ernteten, 
einen Ausfall von etwa 17—18 Millonen Tonnen Kartoffeln 
erſetzen. Der Ausfall iſt aber etwas größer, und darum müſſen 
die Kartoffeln mit Steckrüben (Kohlrüben) geſtreckt werden. 
Das iſt auf die Dauer zwar ein nahrhafter, aber kein ſehr an⸗ 
genehmer Erſatz, und wir hoffen alle, daß beim Oeffnen der 
Mieten im Frühjahr doch noch etwas mehr Kartoffeln heraus⸗ 
kommen als man jetzt vorſichtigerweiſe annimmt, wenn man die 
Ration für die Perſon auf ) % Pfund für den Tag anſetzt. 
Die Schwierigkeit für die Hausfrauen, mit dieſen knappen Na= 
tionen noch etwas Nahrhaftes und Wohlſchmeckendes herzu⸗ 
ſtellen, ijt wirklich ſehr groß, und das Vaterland kann den Mil⸗ 
lionen Müttern, die trotz allem ihre Kinder noch kräftig und 
rotwangig zur Schule ſchicken, nicht dankbar genug ſein. Dabei 
iſt es ein Glück, daß ihnen die Waſſenſpeiſung zu Hilfe kommt, 
die viel Mühe erſpart und ſoweit es irgend möglich iſt, gute 
Ernährung zu erſchwinglichen Preiſen ſichert — wenn ſie auch 
natürlich nicht jedermanns perſönlichen Geſchmack treffen kann 
und alle gern ſo bald wie möglich zum eigenen Kochtopf zurück⸗ 
kehren werden. 

Die Fleiſchverſorgung ſteht etwas beſſer als im vorigen Jahr. 
Der Schweinebeſtand iſt wieder etwas aufgefüllt, und auch die 
Vinderzahl ſteht wieder, Dank der guten Raubfutterernte dieſes 
Jahres, auf normaler Höhe von 20 Willionen Stück. Man 
hofft in landwirtſchaftlichen Kreiſen, das Vieh trotz Verfütte⸗ 
rungsverboten einigermaßen durchhalten zu können. Freilich 
find die Tiere weder als Fett⸗ und Fleiſch⸗ noch als Milch⸗ 
geber annähernd ſoviel wert wie im Frieden. Die Wilchver⸗ 
ſorgung der Städte iſt ſehr knapp, trotz der Regelung der Reichs⸗ 
fettitelle. Gegen Ende des Winters werden wahrſcheinlich mehr 
Schlachtungen und eine kleine Vermehrung der Fleiſchration 
zu erwarten fein. Die Städte haben fic) zum Teil für die Zeit 
der Gemüſeknappheit etwas mit Fleiſch verſorgt, das dann zu⸗ 
ſammen mit den Mehl⸗ und Teigwaren einen Erſatz bieten wird. 
Um keine Nahrungsmittel zu bloßen Genußmitteln zu ent⸗ 
werten, hat man für die Brauereien nur den vierten Teil (für 
Bayern den dritten Teil) der Gerſte freigegeben, die ſie im 
Frieden verbraucht haben. Viele Leute halten — und ſicher mit 
Recht! — auch das noch für zuviel! 
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Es wird viele, die in der Fürſorge für die Kriegerfamilien die 
Knappheit der Städte täglich ſehen, befriedigen, daß nun auch, 
zum Teil freiwillig, zum Teil infolge von Zwang, die Fett⸗ 
rationen auch auf dem Lande herabgeſetzt ſind, beſonders, um 
den Schwerarbeitern eine ausreichende Ernährung für ihren 
anſtrengenden Dienſt zwiſchen Feuer und Stahl zu ſichern. 
Dadurch kommt die Einheit unſeres Volkes in dieſer ſchwerſten 
Kraftprobe erſt voll zur Geltung. 
Wenn wir aus den Zahlen unſerer Vorräte entnehmen: „wir 
können aushalten, auch wenn es uns ſchwer wird“, ſo werden 
die Ausſichten auf Nahrungsſchwierigkeiten bei der Entente 
ſehr ernſt. ; 
Während die englifchen und franzöfifchen Zeitungen täglich 
mit grauſamen und empörenden Triumph ihren Leſern die Not 
deutſcher Frauen und Kindern zum Frühſtück auftiſchen, taucht 
für ſie ſelbſt ein Hungergeſpenſt am weſtlichen Horizont auf. 
Die große Weizenmißernte in Amerika. Sie hat nach 
den Witteilungen eines italieniſchen amtlichen Bureaus nur 
wenig mehr als die Hälfte der vorjährigen gebracht 
(56 Prozent). England hat aber zum großen Teil von ameri- 
kaniſchem Getreide gelebt. Andere Getreideländer, Indien, Au⸗ 
ſtralien, können den Ausfall ſchon deshalb nicht decken, weil 
der Weg von dort nach England ſoviel weiter iſt und deshalb 
die knapp gewordenen Schiffe zu lange in Anſpruch nimmt. 
Aus demſelben Grunde und als Folge einer großen Dürre in 
Auſtralien iſt auch die Fleiſcheinfuhr in England ſehr zurück⸗ 
gegangen. Man hat 3,7 Millonen Hammel und 1,15 Willionen 
Vinderviertel (Gefrierfleiſch) weniger herein bekommen. Das ift 
ein Ausfall von etwa einem Drittel der geſamten Hammel⸗ 
fleiſch⸗ und einem Viertel der Rindfleifheinfuhr. Im Lande 
erzeugt aber England nicht viel Schlachtvieh. Der Mangel 
muß ſich alſo ſehr fühlbar machen. Daß es ſo iſt, erkennen wir 
aus den Beſchlüſſen und Petitionen der Gewerkſchaftskon⸗ 
greſſe. Ein Gewerkſchaftskongreß in Birmingham, von dem 
die Times in ihrer Nummer vom 9. September 1916 berichtet, 
fordert von der Regierung unverzügliche Schritte, damit das 
Volk durch die Teuerung nicht weiter „ſyſtematiſch beraubt 
werde“, und zwar die Verſtaatlichung des Handels und Höchſt⸗ 
preisfeſtſetzungen, und der Sekretär der gewerkſchaftlichen Ge- 
neralkommiſſion von England wirft der Regierung vor, daß 
ſie abſichtlich Maßnahmen gegen die Teuerung unterlaſſe, da⸗ 
mit der Verbrauch zurückginge. Das habe ſie auch ſchon er⸗ 
reicht, denn in der minderbemittelten Bevölkerung ſei die Ar⸗ 
beitskraft ſchon durch Unterernährung beeinträchtigt. 
Dieſe Zeugniſſe beweiſen den Beginn einer ſtrafenden Gerech⸗ 
tigkeit, die England heimſucht mit dem Unglück, das es über 
andere bringen wollte. Vielleicht gelingt es unſeren U-Booten 
das Werk dieſer Gerechtigkeit wirkſam zu unterſtützen. Lloyd 
George hat der deutſchen Friedensbereitſchaft gegenüber das 
frevelhafte, ungeheuerliche Wort geſprochen, daß es bis zur 
Durchführung des engliſchen Vernichtungswillens keinen Ka⸗ 
lender und keine Zeit in England gäbe. Vielleicht führt der 
unbeſiegliche Widerſtand unſerer Tapferen an allen Fronten 
und das Ausbleiben der amerikaniſchen Getreide- und der 
auſtraliſchen Fleiſchſchiffe den engliſchen Machthabern den Ka⸗ 
lender, der das Datum des Friedens enthält, doch in anderer 
Weiſe vor Augen als ſie ſich das gedacht haben. 

Dr. Gertrud Bäumer⸗Hamburg. 


Wie die Heimat Euch dankt. 


Wir verſtehen es, wenn gerade die beſten unter den Urlaubern 
manchmal den Kopf ſchütteln über das, was ſie in der Heimat 
ſehen, wenn ſie empört ſind über ſchlechte, ſeichte Lichtſpiele, 
über ſchmähliche Kriegsruhe und gedankenloſe Tagediebe, die 
ſich's wohl ſein laſſen und wie im Frieden fortleben können, 
während die feldgrauen Brüder draußen den Kopf hinhalten und 
viel Entbehrung leiden. Aber die Heimat beſteht, gottlob, nicht 
aus lauter Menſchen, die kein Gefühl der Verantwortung haben 
und keinen Sinn für das, was die Kriegszeit verbietet. Groß 
iſt die Schar derer, die wiſſen, was ſie Euch danken, und eifrig 
daran ſind, die Dankesſchuld abzutragen. Ich hätte gewünſcht, 
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daß viele von Euch, nicht bloß einzelne Feldgraue, dem Kurs 
für Kriegswohlfahrtspflege beigewohnt hätten, der am 8. bis 
10. Januar in Stuttgart ſtattgefunden hat. Ihr hättet geſehen, 
daß die Heimat nicht feiert, daß ſie mit der Tat zu würdigen 
weiß, was Ihr leiſtet und leidet, und wie ſie die Sorge für Euch 
und Eure Lieben, für Eure und ihre Zukunft als heilige Pflicht 
betrachtet. Den Männern und Frauen, die in dieſer Arbeit ſtehen, 
ſind keine Opfer an Zeit und Kraft und Geld zu hoch; ungeheuer 
ſind die Summen, die ſie zuſammenzubringen wiſſen, noch er⸗ 
ſtaunlicher, wie erfinderiſch die Not des Krieges die daheim 
ſo gut wie die draußen macht. Da arbeiten alle Konfeſſionen 
und Parteien einträchtig und ſelbſtlos zuſammen und der evan⸗ 
geliſche Pfarrer und der katholiſche Dekan, der praktiſche Arzt 
und der Aniverſitätsprofeſſor, der Verwaltungsbeamte, der Leh⸗ 
rer und der Richter. Nun einige Proben, die Euch eine Ah— 
nung davon geben mögen, wie ungeheuer weit verzweigt das 
Gebiet der Kriegsfürſorge iſt, welche Fülle von Kraft und Zeit 
und Geiſt und Geld in ihren Schöpfungen ſteckt. 
Der Invalide, der mit der Drehorgel das Mitleid um milde 
Gaben anbettelt, wird für immer der Vergangenheit angehören. 
Es wird jetzt für die Zukunft unſerer Braven in einer Weiſe 
geſorgt, wie ſie die Ehre dieſer tapferen Männer fordert. 
Erſtaunlich find die Fortſchritte in der ärztlichen Kriegs⸗ 
beſchädigtenfürſorge. Die Unglüdlichen, denen ein 
Glied abgenommen werden muß, haben wirklich keinerlei Grund 
oder Recht, zu verzagen oder bitter zu werden. Der Stumpf wird 
in die allerliebevollſte Pflege genommen, der Arzt iſt an jeden 
Zentimeter froh, den er retten kann; und was die Amputierten 
nachher mit ihrem künſtlichen Glied noch leiſten können, würde 
man nicht glauben können, wenn nicht Lichtbilderaufnahmen 
und Beſichtigungen (3. B. in den Anlernwerkſtätten bei Robert 
Bofd in St.) jede Zweifel ausſchlöſſen. So vertrefflich und 
bequem ſind die künſtlichen Füße und Hände heute gearbeitet, 
daß mancher ſogar ſeine alten Liebhabereien wie Radfahren und 
Rudern nach kurzer Zeit wieder aufnimmt oder ein Konditor 
mit einem Arm die Meiſterprüfung ablegt. 
Beſonders übel dran ſind ja die Kriegsblinden, für ſie 
iſt aber auch ganz beſonders gut geſorgt, d. h. ſo, daß ſie von 
ihrem Verdienſt auskömmlich leben können. Es gibt heute Blin⸗ 
denberufe, die den Wann beſſer ernähren und befriedigen als 
die ſeitherigen — Korbmachen, Klavierſtimmen uſw. —, 3. B. 
Arbeit in Ubrenfabrifen, überhaupt Arbeit, die dem Umitand 
Rechnung trägt, daß beim Blinden das Gehör und der Tajt- 
ſinn ganz beſonders fein zu ſein pflegen. 
Wunderbar ſind die Leiſtungen der ärztlichen Kunſt an denen, 
denen der Krieg Gehirn und Nerven beſchädigt oder 
lähmt; und die Leiſtungen ſind deſto beſſer, je ernſtlicher der 
Wille des Patienten zum Geſundwerden iſt, während Alkohol⸗ 
genuß und alkoholiſche „Liebesgaben“ den Heilerfolg aufs Spiel 
ſetzen. Erquickend war es, aus dem Munde eines Nervenarztes, 
Prof. Gaupp⸗Tübingen, die Meinung als Aberglauben ge⸗ 
kennzeichnet zu ſehen, daß Ueberbürdung und ſtarke Strapazen 
zu Nervoſität führen; vielmehr habe dieſe ſehr oft ihren Grund 
in zu wenig Arbeit. Darum iſt auch die beſte Hilfe für ſolche, die 
durch den Krieg nervenkrank geworden ſind (eine verhältnis⸗ 
mäßig geringe Zahl) — nicht Geld, ſondern Arbeit. 
Es iſt grundſätzlich anzuſtreben, daß jeder Kriegsbeſchädigte, 
ſoweit es irgend geht, in den alten Beruf zurückkehrt. Vor den 
bekannten und viel zu beliebten „Pöſtchen“ iſt in der Regel 
zu warnen. Bei manchem wird aber eine Zuſatzbildung wün⸗ 
ſchenswert ſein, die ihm den Wettbewerb im Kampf ums Daſein 
erleichtert. Daher die Verwundetenſchulen. Daß ihr Be⸗ 
ſuch ein Stück Wilitärdienſt iſt, bedeutet einen heilſamen Zwang, 
für den jeder, der an ſpäter denkt, froh und dankbar ſein wird. 
Millionen find zur Verfügung geſtellt, um einen Teil der Wun⸗ 
den zu ſtillen, die der Krieg in Mittelſtand, Arbeiter⸗ 
ſtand und Bauernſtand geſchlagen hat, und den Kriegs⸗ 
beſchädigten und Kriegerfrauen und ihren Kindern wirkſam zu 
helfen. Nicht die ſchlechteſte Kriegshilfe leiſtet der Verband, 
der dem Krieger an dem von ihm verteidigten Heimatboden einen 
Anteil ſichern will. (Eigenes Häuschen mit eigenem Gärtchen.) 
So dankt das Vaterland ſeinen Hütern. 

Pfarrer E. Goes. 


— 
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Gruß eines in Rußland gefangenen deutſchen 
Offiziers. 

Süß iſt und ehrenvoll das Sterben, 
Wenn Kampfruf übers Blachfeld brauſt, 
Wenn wir im donnernden Verderben 
Den Degen fühlen in der Fauſt. 
O glücklich, wer in Schlachtenwetter, 
Ruhmvoll erſchlagen vor dem Feind, 
Um blutge Stirn die Lorbeerblätter 
Des Sieges mit dem Tod vereint. 
Doch wir, ach uns ward nicht beſchieden 
Das Glück, der Tod fürs Vaterland, 
Wir fanden nicht den ſtillen Frieden, 
Wir fielen in des Feindes Hand. 
Die Wunden, die der Stahl geſchlagen, 
Wir trugen lachend ſie mit Luſt, 
Doch ſchier unmöglich iſt zu tragen 
Die Schickſalswunde in der Bruſt. 
Uns drückt das Schickſal hart darnieder, 
Das uns in der Verbannung hält, 
Dieweil die deutſchen Waffenbrüder 
Den Sieg erfechten in der Welt. 

. „Heil Euch, Ihr tapfren deutſchen Streiter, 

? Heil Deutſches Reich im Ruhmesglanz! 
Der ſtarke Gott er ſchütz Euch weiter, 
Verleihe Euch des Sieges Kranz!“ 
Das ſei der Gruß, den die Euch ſenden, 
Die abſeits ſtehn, geſenkten Blicks, 
Wir Krieger mit gebundnen Händen, 
Die wir Enterbte ſind des Glücks. 


Der Deutfche Studentendienſt von 1914. 


Der „Deutſche Studentendienſt von 1914 verdankt ſeine Ent⸗ 
tehung einer Stunde vor Weihnachten 1914, in der ein in- 
zwiſchen längſt zur oberen Armee abberufener Student dringend 
einem Daheimgebliebenen ans Herz legte, der ausgerückten Stu⸗ 
denten zu gedenken, ihnen zu helfen, daß ſie ihre geiſtige Ener⸗ 
gie und Friſche im Strudel des Krieges gegenüber Not und 
Tod bewahren. Damals entſtand die erſte „Liebesgabe deut⸗ 
[her Hochſchüler“, die „Deutſche Weihnacht“, die 40000 Stu⸗ 
denten im Felde als Liebesgabe zuging. Dieſe und die folgen⸗ 
den Liebesgaben: „Deutſcher März“, „Das Johannes⸗Evange⸗ 
lium“, „Anter deutſchen Eichen“, „Der Heliand“, „Vom deut⸗ 
ſchen Michel“, „Lug ins Land“, „Deutſche Zukunft“ faſſen alle 
geiſtigen Kräfte zur Stärkung der Sungmannen im Felde zu⸗ 
ſammen Ein Student ſchreibt: „Liebe Kommilitonen! Dieſe 
Liebesgabenbücher werden zu deutſchen Kulturdokumenten von 
bleibendem Wert und ohne Abſicht zu erſtklaſſigen Kampf⸗ 
chriften. Alle zeugen von der wahren, reinen Größe der deut⸗ 
chen Kultur.“ 7 40 000, im ganzen 280 000 dieſer Bücher 

ben die Studenten im Felde gegrüßt. Dazu kamen Kunſt⸗ 
gaben: die Richter-Mappe als Gruß der Berliner National⸗ 
Galerie, die Schwind ⸗Spitzweg⸗Mappe als Widmung der Mün⸗ 
Sener Univerfitát, eine Thoma⸗Mappe als ſolche der Heidel- 
erger Hochſchule. So reicht der Geiſt der Heimat den Kämpfern 
draußen einen Becher der Labſal. : 

er rechte Student weiß ſich verantwortlich auch im Feld für den 
chlichten Mann an feiner Seite. So find denn don draußen 
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beim Deutſchen Studentendienſt in großer Zahl Kompagnie⸗ 
Büchereien, Wanderbüchereien in Form von Koffern angefor⸗ 
dert worden. Große Sendungen, einzelne bis zu 3000 Bänden 
für Rekruten⸗Depots gingen hinaus. 140 Büchereien wurden 
für Lazarett⸗Züge bereitgeſtellt, alle bibliothekariſch geordnet. 
In der Angliederung an den Deutſchen Studentendienſt wurden 
die fahrbaren Kriegsbüchereien eingerichtet und wohl jeder Di- 
viſion zugewieſen. Der Inhalt einer fahrbaren Bücherei ſtellt 
eine geſchloſſene Bibliothek dar, deren Auswahl unter fach⸗ 
männiſchen Geſichtspunkten und unter Anteilnahme der hierfür 
beſonders wertvollen Fachleute vor ſich ging. Die Ausgabe für 
die Beſchaffung neuer Bücher des Deutſchen Studentendienſtes 
von 1914 beträgt in runder Summe 1 440 000 . 
Die zahlreichen Verbindungen mit gebildeten und einfachen Leu⸗ 
ten im Felde, die ſich hieraus von ſelbſt ergaben, hatten zur 
Folge, daß eine beſondere Beratungsſtelle geſchaffen wurde, an 
der namens des Königlichen Kultusminiſteriums zu Berlin Pro⸗ 
feſſor D. Dr. Karl Heim aus Münſter tätig iſt. — Ein Archiv 
wurde geſchaffen, dem Dr. Alfred Peter⸗Freiburg vorſteht. — 
Dazu geſellte ſich eine Korreſpondenz für die Armeezeitungen, 
die Herr Profeſſor Dr. Goetz⸗Leipzig unter dem Namen „Heer 
und Heimat“ herausgibt. 
Kräfte der jung⸗akademiſchen Bewegung ohne jeden Anterſchied: 
Dr. jur. Reinhold Schairer-Tübingen, cand, phil. Beck⸗Mün⸗ 
chen, Dr. Oda von Alvensleben, Männer der Verwaltung wie die 
Unterjtaat3fefretáre: Wirklicher Geheimer Rat Dr. G. Michaelis 
und Dr. Conze, Männer, die das Feldheer kennen, wie die Feld⸗ 
diviſionspfarrer Humburg und Hoppe, Männer des Wiſſens 
wie Profeſſor D. Dr. Ulrich v. Wilamowitz⸗Woellendorff und 
Eee Profeſſor Dr. Kipp reichen ſich zu dieſer Arbeit die 
ände. 
Veben die geiſtige Fürſorge trat auch die wirtſchaftliche. 80 
Soldatenheime an der Oſtfront wurden gegründet; Betriebe 
von zum Teil außergewöhnlichem Umfang: Mitau, Wilna, 
Warſchau, Breſt⸗Litowsk, Bukareſt, Konſtantinopel, Aleppo, 
Bagdad — nur dieſe wenigen Namen ſeien genannt. 
Der Deutſche Soldatendienſt ſchließt zwei Geſellſchaften mit be⸗ 
ſchränkter Haftung ein: eine „Marketenderei deutſcher Soldaten⸗ 
heime G. m. b. H.“ und einen Verlag, an dem Dr. Eberhard 
Arnold mitwirkt. 
Für die Bedürfniſſe in der Heimat, beſonders Berlin, wurde 
ein Speiſehaus eröffnet, das Speiſehaus der Aniverſität Berlin. 
Der geſchäftliche Umfang dieſes Geſamtunternehmens beläuft 
fic) für das verfloſſene Rechnungsjahr auf rund über 10 Wil⸗ 
lionen Mark, eine Ziffer, gleichbedeutſam für das Bedürfnis da 
draußen wie für die Liebe der Heimat. 
Dieſe Ziffer ſchließt auch die Arbeit für die geiſtige und leibliche 
Verſorgung der unglücklichen deutſchen Kriegsgefangenen in 
Teindesland ein, die im Zuſammenhang mit dem Deutſchen 
Studentendienſt von 1914 geſchieht und namentlich nach Ruß⸗ 
land und England hin wirkſam geworden iſt. Eigene Abgeord⸗ 
nete wirken in Rußland; in Kopenhagen wurde eine größere 
Vermittlungsſtelle eingerichtet, die für ihre Arbeiten 3 Büros 
nötig hat: Bücherſendungen, Poſtvermittlung, Weitergabe von 
Liebesgaben nach den beiden genannten Ländern, vor allem 
nach Rußland ſind in Gang. 
„»Ihr werdet zu Stahl werden“, hat unſer Kaiſer geſagt. Daß 
dieſer Stahl geſchmeidig bleibe, dem will der Deutſche Studen⸗ 
tendienſt von 1914 dienen. Seine Anſchrift iſt Berlin C2, Kleine 
Muſeumſtraße 5b. 


Dr. Gerhard Niedermeyer. 
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